rt 


Mutwoch 9. März 


halte, 
erwehren 
ſo werden die 
tragen ſollen. 


Ueber die gegenwärtige Beſoldungsart der Geiftlichen 
im Cantone Bern.“) 


*» In Wachlers Theol. Nachr. von 1816. S. 198 
8 1817. S. 52 u. 385 und von 1848. S. 436 finden 
ch wohl einige Nachrichten von der, ſchon ſeit 1804 im 
h antone Bern eingeführten, neuen Beſoldungsart der Geiſt⸗ 
ſchkeit, und beſonders in dem letztern Jahrgange wird ihre 
. und Billigkeit mit mehreren triftigen Gründen, 
— eine dagegen gerichtete bittere Rüge, in Schutz ges 
Br und gerechtfertigt. Einen klaren und vollſtändi— 
* egriff von ihrer eigentlichen Beſchaffenheit und klugen 
nicht chtung kann man ſich indeſſen aus jenen Anzeigen doch 
mein machen. Ref. glaubt daher, vielen Leſern der allge— 
Wenn geſchätzten K. Z. wirklich einen Dienſt zu erweiſen, 
dieſer O. ſie mit der erſten Veranlaſſung oder Entſtehung 
0 fährt ungtart, die ſich übrigens nun auch durch eine 
voll — Erfahrung als vorzüglich gut und ihren Zwecken 

1 e entſprechend ausgewieſen hat, daher auch von 
Weſe tlic Regierung, im Dec. vor. Jahres, mit einigen 

— oa Verbeſſerungen aufs Neue beſtätigt worden iſt, 
cee macht, und ihnen zugleich die vornehmſten, 
Aus zu ergangenen Decrete theils vollſtaͤndig, theils im 
doe ſelbſt mittheilt. 
Revsluticnn auch in der Schweiz ausgebrochenen unſeligen 
Bern Veit, d. i. vor 1798, als das Argau noch mit 
ordentliche dt war, befanden ſich in dieſem Cantone 175 
beſetzt und utfche Pfarrſtellen, welche von der Regierung 

. nach Urbarien beſoldet wurden; außer dieſen 


00 
5 I ungeachtet die N. K. 5. 


neueſte Bernie erſt unlängſt, Nr. 16. S. 126 die 
„ 


Verfügung in Betreff dieſes Gegenſtandes 


mitgetheilt 7 8 l 
ü ? bat, wird man doch dieſen hiſtoriſchen Zericht 
We erade in unſerer Zeit die ernſteſte Beherzigung 


ngelegenheit nicht ohne Intereſſe leſen. 
E. 3 


+ 


Ih Go 


beßten Ingenia abgeſchreckt von der Sorge, die ſie 
Luth. 


e r. 


gab es noch 28 andere Collaturpfarren, von denen aber 
19 dem Argau und nur 9 dem jetzigen Cantone angehör⸗ 
ten. Von den 7 deutſchen Pfarrſtellen in der Waadt, 
2 Feldpredigerſtellen in Frankreich und Piemont, ſo wie 
von noch ein paar andern Pfarrſtellen außer dem Cantone 
kann hier nicht die Rede ſein. Jene 175 Pfarren waren 
indeſſen von ſehr ungleichem Umfange und Ertrage. Nach 
dem letztern hatte man ſie in drei Claſſen abgetheilt; die 
ſchwächſten an Einkommen, 94 an der Zahl, machten die 
erſte Claſſe aus; die zweite oder mittlere Claſſe zählte 61 
und die dritte oder einträglichſte 20 Pfarrſtellen. Ihr 
urbariſirtes Einkommen beſtand, wie wohl überall, außer 
der freien Wohnung und Benutzung der von der Regierung 
ſtets wohlunterhaltenen Pfrundgebaude, in dem Ertrage des 
zu jeder Pfarre gehörenden Landes an Aeckern, Wieſen und 
Reben, in dem Ertrage der oft beträchtlichen Zehnden und 
Grund- oder Bodenzinſen, in der Benutzung mehrerer Walde, 
Berg» und Weidrechte, und endlich in Geld, ſo ſie theils 
als Penſionen aus der Standescaſſe, theils als Zinſen aus 
den zu mehreren Pfarren gehörenden Capitalien bezogen. 
Mehrere Pfarren in der erſten Claſſe waren aber äußerſt 
ſchlecht beſoldet, und das Staatsvermögen reichte nicht hin, 
ſie alle gehörig zu verbeſſern. Ein ſchon im Jahre 1581 
von der damaligen Regierung gemachter Verſuch „die all⸗ 
zuſchlechten Pfründen durch die allzuguten zu verbeſſern, 
mit der Erlaͤuterung, daß man hiemit die Pfründen nit 
ſchwächern, noch ihnen die Kilchengüter entzeuchen, oder in 
andern Brauch verwandeln wolle, ſonder allein dieſelbigen 
eilicher G'ſtalt vergleichen, als, wo eine überflüſſig, die 
ander zu wenig heige (habe), die reichere der ſchwächern 


ze Hilf komme, und man es zu beyden Seiten erleiden 


nbge“ — weßwegen auch ein allgemeiner Synodus der 
Geistlichkeit auf den 10. Sept. nach der Hauptſtadt war 
einberufen worden, — war wegen des Widerſpruches der 
letztern ohne Erfolg geblieben. Etwas wirkſamer war aber 
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das ſchon im März 1694 befchloffene und eingeführte, im 
Jan. 1723 erneuerte, und im Nov. 1765 nochmals be— 
ſtätigte, und wie es heißt, auch gemilderte Taxreglement, 

folge welchem jeder, auf eine Stelle der zweiten oder drit— 
An Claſſe beförderte, Pfarrer (die erſte Claſſe war ganz 
taxfrei!) eine Abgabe von 100 bis 750 L. in zehn Terz 
minen in den Taxſeckel abgeben mußte, aus welchem Gelde 
dann, wenn eine ziemliche Summe beiſammen war, die 
ſchlechteſten Pfarreien durch Ankauf von Pfrundland oder 
ſonſt verbeſſert wurden. 90 Stellen waren fo taxpflichtig, 
und ihre Beiträge, die bis zur Revolution fortdauerten, 
mochten alle vier Jahre ungefähr 3750 bis 4000 L. ab⸗ 
werfen. Die Geiſtlichkeit war überhaupt bei dieſer Lage 
der Sache zufrieden und glücklich, und man wußte kaum 
ein Beiſpiel von einem Pfarrer anzuführen, der hätte 
falliren müſſen. 

Nun erfolgte aber die Revolution, das Land wurde 
von fremden Truppen überfallen, Krieg und Verwirrung 
wüthete im Innern und rings umher, ja überall, und 
alles Beſtehende ſchien durch den gewaltigen Strom der 
Alles überſchwemmenden Uebermacht zu Grunde gehen zu 
ſollen. Mit ſchwacher ungewiſſer Hand leitete die neuauf— 
geſtellte Regierung die ihr zum Schein überlaſſenen Zügel 
des, in ſeinem Innerſten zerriſſenen und ſeiner beabſichtig— 
ten Umformung oder Wiedergeburt beinahe allgemein ab— 
geneigten Schweizerſtaates, und verlor durch wiederholte 
Mifgriffe und verkehrte Maßregeln auch bald das Vertrauen 
des ganzen Volkes. Schon in der erſten, den Schweizern 
aufgedrungenen, Conſtitution hieß es einfältig genug, daß 
ſich dieſelbe mit Religion und Kirche durchaus nicht be 
faſſen, ſondern jeden Cultus und jede Secte bei ihrem 
Glauben laſſen, und die freie, ungehinderte Aeußerung des— 
ſelben einem Jeden geſtatten werde. Doch bald die Thor— 
heit fühlend, der ſie ſich damit ſchuldig gemacht hatte, 
ſuchte fie ſchleunig ſowohl die Verwaltung und Beſorgung 
der ſämmtlichen Kirchengüter, als die Sefekung und Be— 
ſoldung der geiſtlichen Stellen, kurz die erſten Collegial— 


rechte der Kirche, durch ihre Verwaltungskammern wieder 


an ſich zu ziehen, und ſich ſo unvermerkt aller Rechte über 
dieſelbe, und der innigen Verhältniſſe, in welcher die alte 
Regierung ſo traulich mit ihr geſtanden hatte, aufs Neue 
u bemächtigen. Indeſſen hatte die helvet. Regierung den 
einen Zehnten (von Hanf, Flachs, Erd- und Baum— 
früchten u. ſ. w.), der für manchen Pfarrer einen bedeu— 
tenden Theil ſeines ganzen Einkommens ausmachte, ganz 
und ohne Entſchädniß abgeſchafft, und den arofien Zehn: 
ten von Getreide und Wein, fo wie die Grund- oder 
Bodenzinſe für loskäuflich erklart, und damit der äußern 
Eriſtenz ſo mancher Pfarrer und ihrer zahlreichen Familien 
einen faſt tödtlichen Streich verſetzt. Fünf Jahre lang 
mußte ſie in dieſer bedrängten Lage verharren, während 
welcher die Verwaltungskammern ſich mehr als einmal mit 
der traurigen Unmöglichkeit entſchuldigten, ihnen helfen zu 


können, auch manchem Geiſtlichen, ſtatt der ehemals fo. 


richtig eingegangenen Fronfaſten, nunmehr für ſeine Ar— 
beit das ganze Jahr hindurch oft beinahe nichts zu Theil 
wurde, als was er ſelbſt auf dem, ihm noch intact geblie— 
benen, Pfrundlande gepflanzt und gewonnen hatte. Ueber: 
dieß waren die ehemaligen reichſten Pfarreien jetzt größten 
theils mit jungen Pfarrern beſetzt, die unlängſt der kirch⸗ 
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lichen Weihe theilhaftig gemacht, als Vicarien und Gehül— 
fen dahin waren abgeſendet worden, und nach dem Abfter 
ben ihrer Patrone durch Empfehlung der damals viel ver 
mögenden Gemeinden die Stellen derſelben erhalten hatten. 
In dieſer Lage der Sachen, und bei der immer no 
nichts weniger als heitern Ausſicht in eine höchſt ungewiſſe 
Zukunft führte endlich der Gang der Ereigniſſe, oder viel— 
mehr der unſichtbare Lenker von ſolchen, im Jahre 1803, 
ftatt der beabſichtigten Centralität, die alte, nur etwas 
modificirte Cantonalregierung wieder in der Schweiz ein, 
nach der, von dem erſten Conſul ihr vorgeſchriebenen, ſoge— 
nannten Mediation. Eine liebliche Morgenröthe ſchöner 
Hoffnungen brach mit derſelben in Aller Herzen ein. Auch 
war es die erſte und vornehmſte Sorge der neuen Regie— 
rung, die während jener unſeligen Zeit losgewordene Un— 
gebundenheit und rohe Unſittlichkeit des Volkes wieder in 
gebührende Schranken zurückzuweiſen, und durch wen dieß 
natürlicher, als durch die demſelben vorgeſetzten ordentlichen 
Lehrer und Prediger, und durch die ſanfte, aber eindrin— 
gende und überzeugende Stimme des Unterrichts und der 
Religion? Dafür mußte aber auch ihre äußere Lage ver— 
beſſert und ſicher geſtellt, beſonders aber jede fernere delicate 
und verfängliche Berührung derſelben mit ihren Gemeinden, 
die bei dem Fortbeſtande der Zehnt- und Vodenzinspflich— 
tigkeit dieſer an jene, und der dennoch beibehaltenen Los— 
kauflichkeit derſelben beinahe unvermeidlich geweſen wäre, 
ſo wie auch wirklich erfolgte oder abgedrungene Loskäufe 
von Pfrundzehnten bei der, dem Pfarrer dafür auszumit⸗ 
telnden, Entſchädigung dieſen offenbar in unzählige Ver— 
drießlichkeiten würden verwickelt haben; dieß Alles mußte 
beßtmöglichſt entfernt werden. Wie konnte aber auch die 
ſer Zweck leichter und ſchicklicher erreicht werden, als durch 
die Annahme und Einführung einer ganz neuen Einrich— 


tung oder Organiſation ihrer künftigen Beſoldungsart? 


Wirklich kam auch nach langen und reiflichen Berathun⸗ 
gen mit einſichtsvollen Vorſtehern der Geiſtlichkeit und 
ſammtlichen Herren Dekanen, im Mai 1804 das erſte 
wichtige Decret zu Stande, das eine ſolche Organiſation 
aufſtellte und veſtſetzte, und das zu merkwürdig iſt, um 
hier nicht vollſtändig mitgetheilt zu werden, fo wie auch 
das, dasſelbe näher beſtimmende und weiter entwickelnde 
zweite Decret vom Sept. gleichen Jahres, da ohne dieſel— 
ben auch das allerneueſte, in Vielem verbeſſerte Decret 


vom 18. Dec. 1824 nicht wohl nach feiner ganzen Ber 


deutung und Wichtigkeit für den Berniſchen Klerus auf— 
gefaßt und gewürdiget werden dürfte (ſ. die Beilagen Nr. 
1 — 4) Es ſei Ref. indeſſen vergönnt, zu etwas meh— 
rerer Erläuterung des Ganzen ſowohl, als einzelner Punkte 
desſelben hier noch einige Bemerkungen beizufügen, wies 
an die Decrete an ſich eigentlich ſchon deutlich genug 
reden. ig * 
1) Es war vielleicht ein Fehler, daß man ſchon Ans 
fangs eine beſtimmte Summe veſtſetzte, die jährlich der 
Geiſtlichkeit entrichtet werden ſollte, und erſt nachher die 
verſchiedenen Theile aufſuchte, die zuſammen jene Summe 
ausmachen ſollten. So kam es, daß, nachdem man milde 
lich überein gekommen war, für jede Pfarrſtelle 1600 L. 
im Durchſchnitte 0 J. aden, welches für die damaligen 
152 Stellen 243,200 L. ausmachte, und man, um die vers 
ſprochenen 275,000 L. herauszubringen, an den, im erſten 
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Demet ausgeſetzten, ſiren Beſoldungen nicht genug hatte, 
ich im zweiten Decrete noch die Landdekane, die franzö⸗ 
die Sahmiger⸗ die Helfer auf der Nydek und im Spitale, 

1 challenhaus- und Gefangenſchaftsprediger ꝛc., ja, als 
uch dieſe noch nicht hinreichten, endlich ſogar die ganz 
etersgenen Beiſchüſſe — felbft an katholiſche Geiſtliche bei⸗ 

eins welche doch nie aus den Pfrundſätzen der proteſtan⸗ 

Ri ‚Beifttichkeit, die jetzt durch dieſes Decret der Regie: 

na überlaſſen wurden, waren beſoldet worden! Hätte 

lim damals die Sache umgekehrt, vorerſt die Theile be— 

lic int, und aus denſelben dann das Ganze der erforder: 
en Hauptſumme gebildet, ſo wäre Alles viel natürlicher 
usgekommen, und man hätte nichts deſtoweniger — 

der gerade auch mit Errichtung neuer geiſtlicher Stellen, 

0 unfer Land bei feinen, ſtets zunehmenden Bevölkerung 

S ehr nöthig hätte, oder mit beſſerer Beſoldung anderer 

1 ellen, die nach dem neuen Decrete ſpäterhin wirklich 
ehrere Zulagen nöthig machten, ſchon damals zum Vor— 

ge kommen, und damit bis zu dem maximum der 

ee L., das man nicht hätte überſchreiten dürfen, 
ortgehen können. 

zw 2) Gerade dieß war aber meines Erachtens auch ein 
ne Gebrechen des erſten Decrets, daß man in demſel⸗ 

künfte gar nicht an die Zukunft dachte, und für mögliche 
a tige, und ſeither auch wirklich erfolgte Vermehrungen 

* Pfarreien, und derſelben Dotation und Einordnung 

das Claſſenſyſtem fo gar nichts darin veſtſetzte. Dieſem 

n es auch zuzuſchreiben, daß nachher, beim wirk— 
den Eintreten ſolcher Falle, die urſprüngliche Dotation, 

welche man irrig als unabänderlich und für immer veſtge⸗ 

etzt anſah, nach keiner beſtimmten Regel, ſondern nur 
unwillig und gezwungen und nie hinlänglich erhöht, und 
zugleich die untern Claſſen dergeſtalt mit Stellen überhäuft 
wurden, daß der Geiſtlichkeit im Ganzen, und mehrern 
andelnen Pfarrern insbeſondere, durch ihr verfpäteres Hin⸗ 
urn in obere Claſſen dadurch ein weſentlicher Nach— 
Bu zugefügt wurde. Durch das neue Decret ift nun aber 
) dieſem Fehler hinreichend vorgebeugt. 

Uchte Schon Anfangs wollte man zum Beßten der Geiſt⸗ 
25 it für kleinere vorkommende Falle einen disponiblen 
zeberſchuß ausmitteln, und erhielt auch einen ſolchen durch 

lere genommene Claſſification, nach welcher die mitt— 


fo natur 
ſtatt gatürlich auch der 
diefer lich die noch übrigen 32 Stellen gleichmäßig auf 
er I. Cale Stellen auf jede, zu verlegen, theilte man 
e aus hinreichenden Gründen nur 12, der VII. 
derſelben zu, wodurch natürlich 8 der letztern, 
ie die 12 übrigen mit den 12 Stellen der J. 
ancirt waren, nur mit 1000 L. beſoldet wurden, 
kla fer von ihrer vollſtändigen Dotation jede 600 L. 
zuſamm en mußte, was nun eben jenen Unterſchied von 
4800 L. ausmachte, deſſen nachherige Reduction 
Biber die zwei in das zweite Decret eingefihaltete 
ng erläutern können. Das große Uebel aber war, 
a a an der, durch jene Reduction ganz unkenntlich 


Claſſe b 
und; — 


6113 L.“ 


bleibt als Ueberſchuß 5400 L. 
gänzenden 713 L. ſind eine Großmuth der hohen Regierung. 
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gewordene Ueberſchuß, der doch offenbar ſich jeweilen durch 
die Subtraction der kleineren Beſoldung von der größern 
Dotation ergeben ſoll, ganz unarithmetiſch als eine fire 
und für immer veſtgeſetzte Summe betrachtet wurde, all— 
dieweil ſich durch ſpätere Claſſenveränderungen und unver⸗— 


hältnißmäßige Ueberladung der untern Claſſen ein oft weit 
größerer Ueberſchuß erzeugte, der aber nicht der Geiſtlich⸗ 
keit zu gute kam. Auch dieſem Gebrechen iſt durch den 
§. 3. des neuen Decrets nun größtentheils abgeholfen, ob⸗ 
ſchon man wür ſchen möchte, daß zu Verhütung künftiger 


Mißverſtändniſſe dem Schluſſe des §. 1. folgende Parents 


theſen wären beigefügt worden: „Ueberſchuß (5400) und 
als bleibende Erganzung der Dotation (713) zuſammen 
Denn die eigentliche Dotation der 170 Pfarr 
ſtellen, jede zu 1600 L. gerechnet, beträgt 272,000 L., 
von dieſer ihre Claſſenbeſoldung mit 266,600 L. abgezogen, 
Die, die Hauptſumme er⸗ 


4) Der Ueberſchuß ſelbſt, auch der eigentliche arithme⸗ 
tiſche, iſt übrigens auch nicht unveränderlich. Erhalten 
nämlich in der Folge nach §. 3. des neuen Decrets die 
Claſſen V., VI. u. VII. neue Stellen, ſo muß derſelbe 
nothwendig bei V. um 200 L., bei VI. um 400 L. und 
bei VII. um 600 L. wachſen, weil bei dieſen Claſſen die 
Beſoldung zuweilen um fe viel geringer iſt, als die Dota— 
tion derſelben. Wahr iſt es, daß ſich dieſe Vermehrung 
bei den jeweilen auf jene folgenden Einſchaltungen neuer 
Stellen in die drei obern Claſſen auch ſtets wieder aus— 
gleicht, und auf den eigentlichen Ueberſchuß der 5400 L. 
zurückgeht. Da aber mehrere Jahre verſtreichen können, ehe 
eine neue Pfarrei dem Progreſſionsſyſteme einverleibt wird, 
und ein ſolcher langer Stillſtand gerade bei einer der drei 
untern Claſſen eintreffen könnte: ſo läßt ſich doch fragen, 
wohin ein ſolcher Ueberſchuß des Ueberſchuſſes denn fallen 
ſolle? ob in die Staatscaſſe zurück, oder in den geiſtlichen 
Ueberſchußfond? Es hätte allerdings auch hierüber ſchon 
zum Voraus etwas beſtimmt werden ſollen. 

5) Eben ſo nothwendig wäre es auch geweſen, wenn 
zu Vermeidung von Mißverſtändniſſen dergleichen wahrend 
der 20 jährigen Verwaltung wirklich einigemal Statt ge— 
funden haben, und zu Vervollſtändigung des §. 4. am 
Schluſſe desſelben gerade nach der Zahl 1600 L. noch fol— 
gender Zuſatz beigefügt worden wäre: „und durch neue 
Stellen mit bleibenden oder firen Beſoldungen gleichfalls 
um das ihnen zugeſprochene Quantum vermehrt, ſo wie 
bingegen durch wegfallende Pfarrſtellen oder abgehende fire 
Beſoldungen um fo viel wieder vermindert werden.“ 

6) Nach 8. 6. des erſten Decrets ven 1804 nutzt 
ein Pfarrer, auf Abſchlag der ihm zukommenden Beſoldung, 
auch die feiner Pfarrſtelle angewieſenen Capitale, Primi⸗ 
zen, Pfarrgüter u. ſ w. Was die Capitalien anbetrifft, 
deren urſprünglicher Totalbetrag die Summe von beiläufig 
200,000 L. oder etwas mehr ausmachen mochte, da ihre 
Zinſe den Pfarrern anfänglich mit 8260 L. — ſpöter mit 
circa 6000 L. abgerechnet wurden, ſo wurden dieſe vor 
ungefähr 10 Jahren ganz von der Regierung eingezogen, 
4 jene Abzüge hörten demnach mit dem Jahre 1816 auch 
vollig auf; was eben auch der Fall mit den in gleichem 
§. erwähnten Beiträgen iſt, die anfänglich noch den Pfar⸗ 


rern mit 1658 L. abgezogen wurden, jetzt aber bis auf 
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31 L. zuſammengeſchmolzen find. Eine andere Bewandt⸗ 
niß hat es hingegen mit den, von den Pfarrern immer 
noch bezogenen Primizen, und der Benutzung ihres Pfrund⸗ 
landes. Jene, die Primizen, werden den Pfarrern, welche 
fie beziehen, jährlich noch mit circa 5600 L. nach Anſchlag 
abgerechnet. Dieſes dann, das ſaͤmmtliche Pfrundland, mit 
den Berg- und Weidrechten (das freilich durch partiellen 
Verkauf, Austauſch oder neue Ankäufe jährlich mehreren 
Veränderungen unterworfen iſt), wurde dann ſchon 1805 
und nachher wegen haufiger Reclamationen der Pfarrer 
Über allzuhohe Schätzung, 1813 nochmals obrigkeitlich ge— 
ſchätzt, jedem Pfarrer der jährliche reine Ertrag desſelben 
beſtimmt, und demnach auch von feiner jeweiligen Claſſen— 
beſoldung abgezogen. Dieſer Abzug belief ſich im alten Can— 
tone anfänglich auf 36,000 L., jetzt etwas über 37,000 L. 
Der Capitalwerth aber des ſämmtlichen Pfrundlandes an 
Aeckern, Wieſen, Reben, Berg- und Weidrechten mag auf 
circa 1¼ Mill. Schweizerfranken anſteigen. Der jähr- 
liche Abzug dann des, zu den neueinverleibten 20 Leber— 
bergpfründen gehörenden Landes beträgt etwa 5500 L. 

Wahr iſt es, daß dieſer Abzug auf den mit vielem 
Lande begabten Pfarreien, wo er oft auf 6 — 7, ja 
ſelbſt 900 L. ſteigt, manchem, beſonders jungen Pfarrer, 
der ſich noch in der unterſten Claſſe von 1000 L. befindet, 
beſchwerlich fallen, und ihn gleichſam nöthigen muß, ſein 
Heil in der Landwirthſchaft zu ſuchen, und einigermaßen 
iu — verbauern. Da indeſſen dieſes Land je zu ſagen den 
noch einzigen, auch bei Revolutionen geſicherten, Theil des 
Pfarreinkommens ausmacht, der Pfarrer auch bei der Be— 
ſorgung desſelben, ſowohl Freud als Leid mit feinen Pfarr: 
kindern theilt, im letztern Falle auch ihr beſſerer Tröſter 
ſein kann, ſo ſcheint es wenigſtens die Klugheit anzu— 
rathen, zu dieſem wichtigen Theile des Kirchengutes die 
größtmöglichſte Sorge zu tragen, und nicht aus Gemäch— 
lichkeit oder andern Scheingründen denſelben ganz oder 
theilweiſe veräußern zu laſſen, und dadurch dem Ganzen 
einen oft unwiederbringlichen Nachtheil zuzufügen. 

Ref. enthält ſich, dieſem ſchon faſt zu weitläufig ges 
rathenen Berichte von der gegenwärtigen Beſoldungsart der 
Berner Geiſtlichkeit noch andere Bemerkungen beizufügen. 
Er will nicht unterſuchen, ob und inwiefern dieſelbe auch 
anderwärts einzuführen wäre, und als Muſter dazu dienen 
könnte; noch weniger will er entſcheiden, ob eine im So— 
phronizon CVI. 4. S. 4 u. 5) ſtehende ganz kurze Be 
merkung hier anwendbar ſei oder nicht? Das aber kann 
er mit Wahrheit bezeugen, daß die Berner Geiſtlichkeit 
ſich wohl allgemein bei dieſer Beſoldungsart glücklich fühlt, 
daß er über dgs Ganze derſelben jetzt, da die Inhaber 
vormaliger * 3 Pfründen theils geſtorben ſind, theils 
ſich nun ſelber auch in den oberſten Claſſen befinden, auch 
nicht eine bündige Klage mehr vernimmt, den einzigen 
leiſen Wunſch vielleicht ausgenommen, daß, wenn es mög⸗ 
lich wäre, die unterſte Claſſe, welche die jungen Anfänger 
gewöhnlich aufnimmt, um etwas beſſer beſoldet fein möch— 
te; wobei jedoch zu bemerken iſt, daß bei der jetzigen 
Zahfverminderung der Stellen in dieſer Claſſe, und nach 
dem gewöhnlichen Laufe der Sterblichkeit der aich 
in unſerm Lande, ein ſolcher Pfarrer ſelten länger 
drei, höchſtens vier Jahre in der unterſten Claſſe zu ver⸗ 
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bleiben pflegt, und dann ſchon in eine höhere fteigen kann, 
dieſelben auch beim Antritte ihrer erſten Stelle gewöhnlich 
mit einem nach Verhältniß der Entfernung größern oder 
kleinern Aufzuggeld unterſtützt zu werden pflegen, das nicht 
unter 150 L. hinunterſinkt, oft aber auch bis auf 300 L. 
hinanſteigt und dem jungen Anfänger ſowohl bei Errich— 
tung feines neuen Hausweſens, als bei dem mit feinem 
Vorfahrer jeweilen zu treffenden und oft beträchtlichen 
Pfarrauskauf ungemein wohlthätig iſt. Mit dem glück 
lichen Fortbeſtande und dem ununterbrochenen Wohlſein 
der Regierung ſteht und fällt übrigens dieſe ganze ſchöne 
Einrichtung, mithin auch die jetzige angenehme und ge— 
ſicherte äußere Exiſtenz der Geiſtlichkeit und ihrer Familien. 
Natürlich, daß ſich dieſe eben deßwegen auch deſto inniger 
an jene, ſo wie überhaupt an das Glück des Vaterlandes 
anſchließen muß, und zur Aufrechthaltung der Ordnung, 
der Ruhe nnd einer aufgeklärten echt-religibſen Sittlichkeit 
in demſelben ſich verpflichtet fühlt. 
(Beſchluß folgt.) 


r 


＋ Aarau. Die Regierung des Standes Aargau hat die 
Herren Regierungsrath Reding und Stadtpfarrer Vok von 
Aarau an den päpſtlichen Auditor in Lucern, Hr. Ghizzi, ab⸗ 
geordnet, um mit ihm wegen der noch hinſichtlich des Cantons 
Largau bei der Bildung und Wahl des neuen Domcapitels des 
Bisthums Baſel obwaltenden Anſtände in nähere Rückſprache zu 
treten. 


Darmſtadt. Der Herausgeber iſt ermächtigt, das in 
Nr. 8. der A. K. Z. enthaltene, aus Seebode's kritiſcher Biblio⸗ 
thek (Hildesheim 1824. Heft 9.) entlehnte Gerücht, als ſei der 
Bu in der Geſchichte und Religion auf den preußiſchen 
Gymnaſten unter pollzeiliche Auſſicht geſtellt worden, für durch⸗ 
aus grundlos zu erklären. E. 


I Frankreich. Nach der Etoile hat der Biſchof von Chartres 
im Cantone Orgéres, am äußerſten Ende feines Sprengels, eine 
Gemeinde entdeckt, von welcher mehr als 50 Perfonen, zum Theil 
Kinder, aber auch 24 Erwachſene, noch nicht einmal getauft waren. 
Es find jetzt zwei Miſſionäre dahin abgegangen, und haben bereits 
22 ſolche Kinder, größtentheils ſchon über 7 Jahre alt, getauft, 
auch ſieben der Erwachſenen zur Erklärung gebracht, ſich taufen 
laſſen zu wollen. i 


% . Weſtphalen. Folgende buchſtäblich wahre Begebenheit 
iſt geeignet, jeden frommen Chriſten, er ſei Katholik oder Pros 
teſtant, mit gerechtem Unwillen oder Abſcheu zu erfüllen. — In 
einer bedeutenden Stadt der Rheinlande lebte ein Ehepaar des 
geringern Bürgerſtandes ſeit einer Reihe von Jahren in unzus 
friedener Ehe, wozu die Verſchiedenheit der Religion die Veran⸗ 
laſſung gibt. Der katholiſche Mann wünscht die proteftantifche 
Frau zu feiner Kirche zu bewegen, und wendet dazu fo Bitten 
— Drohungen, jedoch vergeblich, an. Durch unabläſſiges An 
rin 
ten fünf Kinder in der katholiſchen Lehre unterrichten zu laſſen; 
doch das genügt dem Manne nicht, der, als auch die ueberredun⸗ 
gen eines Geiſtlichen ohne Erfolg bleiben, ſeiner Gattin das 
Meſſer auf die Bruft fest, und fie zu ermorden droht, wenn fit 
ſich länger weigert, katholiſch zu werden. Das Geſchrei der ge⸗ 
ängſtigten Frau lockt die Nachbarn herbei, welche ſich des Fana⸗ 
tikers bemächtigen und ihn der Polizeibehörde überliefern; ins 
deſſen wird er nach einer kurzen Haft entlaſſen und wiederho 

feine Drohung. — Solche Fälle verdienen an die große Glocke 
geſchlagen zu werden, damit ſie überall gehört werden und 

Gott will — ſcharfe Ahndung finden! Weſtphäl Zeit, 


en ermüdet, willigt die Frau ein, die in ihrer Ehe erzeug s 


